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Das Camburger Stadtmuseum wird mit Liebe von seiner Leiterin Pauline 
Lörzer gestaltet. Sie lud uns in ihren hübschen Salon ein, um bei Essen 
und Trinken den Geschichten der Camburger Handwerker zu lauschen. 
Es entstanden gesellige Runden mit außergewöhnlichen Geschichten. 
Diese Geschichten liegen nun in dieser Broschüre vor. In ihnen stecken 
nicht nur Werte und Traditionen, sondern sie bergen auch Potenziale für 
die Zukunft. Die Geschichten transportieren jahrhundertealtes Wissen.
Um dieses zu heben und festzuhalten, initiierten wir das Projekt »Hand-
werk erzählt – Zwischen Tradition und Zukunft«. Der Beauftragte der 
Bundesregierung für die neuen Bundesländer im Bundesministerium 
für Wirtschaft und Energie unterstützte das Projekt. So konnten wir – das 
Team von Rohnstock Biografien – von Juni 2019 bis März 2020 in zehn 
Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker in Erzähl-
salons einladen und ihren Erfahrungen Raum geben. Sie erzählten von 
ihrem Weg ins Handwerk, wie sie Meister wurden, von der Erfüllung, die 
sie in ihrem Beruf finden, sowie von ihren Sorgen und Wünschen.
Wir danken Pauline Lörzer für die schönen Abende im Museum und für 
ihre Unterstützung. Und wir danken allen Erzählerinnen und Erzählern 
aus Camburg, dass sie das Vertrauen und den Mut hatten, uns ihre Ge-
schichten zu erzählen. Vertrauen darauf, dass die Geschichte ernst ge-
nommen wird, ist keine Selbstverständlichkeit. Das wurde uns immer 
wieder bewusst, wenn Handwerker sagten: »Ach, wen interessiert schon 
meine Geschichte? Warum soll ich die erzählen?«
Doch diejenigen, die in die Erzählsalons kamen, waren angetan von die-
ser bodenständigen Veranstaltungsform, die auf einfache Weise univer-
sell ist. Wir, die Projektkoordinatorin Gina Donner, die regionale Projekt-
managerin Janin Pisarek und ich, Katrin Rohnstock, moderierten die 
Erzählsalons. Jeder von uns sorgte dafür, dass die Regeln eingehalten 
wurden: Kein Erzähler wird unterbrochen, keine Geschichte wird kom-
mentiert. Die Methodik lässt dem Erzählfluss freien Lauf. Das ist wichtig. 
Wenn einer erzählt, schenken ihm die anderen ihre uneingeschränkte 
Aufmerksamkeit. Jeder hört den anderen und knüpft mit seiner Ge-
schichte an die Erzählungen an. In diesem Setting entstehen besondere 
Geschichten. Eine solch sanfte Kommunikation ist selten in unserer Kul-
tur. Doch sie fördert etwas ganz Besonderes zu Tage: den Reichtum an 
Erfahrungen.
Die so entstandenen authentischen Geschichten künden von der Liebe 
der Handwerker zu ihrem Gewerk, zu ihrem Material, sie machen ihr 
Wirken sichtbar. Sie zeigen, wie erfüllend die Arbeit mit den Händen ist, 
die ohne den Kopf nicht geht. Eine selbstbestimmte, vielseitige Arbeit, 
die die Kreativität ihrer Schöpfer herausfordert. Auf ihr Wirken können 
die Handwerker stolz sein.
Die in den Erzählsalons erzählten Geschichten wurden transkribiert 
und von den Autorinnen und Autoren von Rohnstock Biografien ver-
schriftlicht. Das ist unser Handwerk: mündliche Erzählungen zu struk-
turieren und sprachlich so sorgfältig zu überarbeiten, dass die Intention, 
die Stimme und die Sprache des Erzählers erhalten bleiben. Denn Spra-
che charakterisiert einen Menschen.
Alle Erzählerinnen und Erzähler konnten ihre Geschichte ergänzen und 
korrigieren, sie haben sie autorisiert und für den Druck freigegeben.
An ihren Erfahrungen können Sie, die Leserinnen und Leser dieser Bro-
schüre nun teilhaben. Lesen Sie selbst, ob es uns gelang, das Handwerk 
lebendig darzustellen – und teilen Sie uns Ihre Meinung mit. Unsere 
Kontaktdaten finden Sie im Impressum oder auf unserer Website www.
rohnstock-biografien.de.
Wir wünschen den Geschichten, dass sie viele Leser finden und weiter-
erzählt werden. Dass sie davon künden, wie interessant das Handwerk 
ist, wie viel Kompetenz darin steckt und dass es lohnt, es zu erlernen. Wir 
möchten mit diesen Geschichten Menschen für das Handwerk gewin-
nen – egal, ob als Lehrling, als Nachfolger oder als Kunde.
 
Katrin Rohnstock, Juni 2020
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An der Saale 




Zwischen Jena und Naumburg liegt im reizvollen Saaletal die Thüringer 
Kleinstadt Dornburg-Camburg. Die frisch sanierte Carl-Alexander-Brü-
cke, eine eindrucksvolle Nietstahlbrücke aus dem 19. Jahrhundert, bildet 
an Fluss und Straße das Einfallstor in die Kommune. Die drei Dornburger 
Schlösser erheben sich imposant auf einem mit Wein bewachsenen Mu-
schelkalkfelsen, umrahmt von einem traumhaften Schlossgarten. Nur 
wenige Kilometer weiter thront eher martialisch der große Steinturm der 
mittelalterlichen Camburg.
Aus der Lage an wichtigen Handelsstraßen zu Land und Wasser entwi-
ckelte sich hier eine blühende Handwerkstradition. Bis in das 20. Jahr-
hundert hinein wurde Holz aus dem Thüringer Wald über die Saale ge-
flößt und in Camburg zu Holzmessen verkauft – hervorragende Grundlage 
für verschiedenes Tischlerhandwerk. Wegen des lehmhaltigen Bodens 
siedelte sich Töpferhandwerk an, das nicht zuletzt im Bauhaus ein be-
deutungsvolles Erbe produzierte.
Von der Anbindung an die Eisenbahn profitierte die gesamte Region. 
Große Betriebe wie eine Großmühle, Zucker-, Leder-, Nagel- und Möbel-
fabrik blühten aufgrund der guten Transportmöglichkeiten. Auf den ge-
wachsenen Traditionen fußen gegenwärtig Gewerbe und Handwerk, dar-
unter eine große Möbeltischlerei, eine Saugbagger-Firma, Fensterbauer 
und zahlreiche selbstständige Handwerker verschiedener Gewerke.
Vielfache Einblicke in die beachtliche Handwerks- und Industriege-
schichte bietet heute das Stadtmuseum Camburg. In den dortigen Werk-
stätten des Stellmachers, Böttchers, Schusters oder Buchbinders lassen 
sich diese Traditionen hautnah erleben. In der ehemaligen und einzigen 
Keramikwerkstatt des Bauhauses, in der sich heute das Bauhaus-Werk-
statt-Museum Dornburg befindet, spiegelt sich die Töpfertradition wider.
Das Gleichgewicht von Kultur und Wirtschaft, von kulturellen Einrich-
tungen, Handwerks- und Industriebetrieben sowie die malerischen 
Landschaftspanoramen der Umgebung machen die Lebensqualität in 
Dornburg-Camburg aus.
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Einer meiner älteren Brüder ist Elektriker, der andere Straßenbauer. Dank 
ihnen wusste ich früh, was ich nicht machen wollte. »Draußen bei Sturm 
und Regen zu stehen, das ist nichts für mich! Ich brauche Kommuni- 
kation, Kreativität und am besten eine warme Werkstatt«, so dachte ich.
Als es Zeit wurde, mir um meine Zukunft Gedanken zu machen, besorgte 
ich mir ein Berufswahlbuch. Beim Durchblättern wurde ich fündig: Or-
thopädieschuhmacher. Menschen helfen und dabei kreativ sein – das war 
genau das Richtige! Außerdem betrieb ich in meiner Freizeit Modellbau. 
Handwerkliches Geschick brachte ich also mit.
Dann kam eine Berufsberaterin von der Arbeitsagentur zu uns in die Ab-
schlussklasse. Reihum sprachen wir über unsere Zukunftsvorstellungen, 
und sie erläuterte die Ausbildungswege. Dazu gehörten die Klassiker: 
Tischler, Fleischer, Elektriker. Als ich an der Reihe war, sagte ich: »Ich 
möchte Orthopädieschuhmacher werden.« Die gute Frau schaute mich 
verwundert an und sagte: »Was ist das denn? Dafür habe ich gar keine 
Unterlagen. Geht das überhaupt mit Ihrem Abschluss?« »Ja«, erwiderte 
ich selbstbewusst.
Um sicherzugehen, absolvierte ich diverse Praktika in Jena. Danach 
wusste ich: Das ist der richtige Beruf. Definitiv. Meine letzte Station, ein 
Betrieb in Ohrdruf bei Gotha, sollte mein Lehrbetrieb werden. Als mein 
großer Moment kam, saß ich aufgeregt vor meinem Chef und bat ihn, 
mich als Lehrling einzustellen. Er sah zunächst unsicher aus. Doch der 
Werkstattmeister drängte ihn: »Karl-Heinz, Karl-Heinz, nun mach doch 
mal. Stell den Jungen einfach ein. Er kriegt das schon hin. Ich habe drau-
ßen noch zu tun.« Mein Chef gab nach. 2002 durfte ich meine Lehre be-
ginnen.
Die dreieinhalb Jahre vergingen schnell. Unsere 17-köpfige Klasse war ein 
witziger Haufen. Gemeinsam hatten wir sowohl im Unterricht als auch in 
den Pausen und nach Feierabend Spaß.
Die Füße sind 




Der Beruf des Orthopädieschuhmachers ist vielseitig. Während ich den 
Blauabdruck vom Fuß meines Kunden mache, bin ich zugleich Seelsor-
ger für seine großen und kleinen Probleme. Da kann es auch mal um an-
dere Dinge gehen, als um die medizinischen Belange.
Am Fuß nehme ich Maß, erstelle daraus ein Positiv und werde dann zum 
Designer: Mit dem Kunden erarbeite ich ein Schuhmodell ganz nach sei-
nen Wünschen. Die Schaftnäherin überträgt die Umrisse anschließend auf 
das Leder und näht den Schuh nach den Vorgaben zusammen. Für ein Paar 
Schuhe benötigen wir je nach den Bedürf-
nissen des Kunden ungefähr ein- bis zwei-
hundert Arbeitsstunden. Die Kosten werden 
von der Krankenkasse übernommen.
Nach Abschluss der Lehre entschied ich 
mich, mir auch andere Betriebe anzu-
schauen. Ich ging für ein halbes Jahr nach 
Sachsen-Anhalt, in eine Zweimannfirma in Querfurt. Da wir nur zu dritt 
waren, lernte ich bereits Dinge, die nur der Meister machen würde. Weil 
die Fahrt nach Querfurt jedoch eine ganze Stunde dauerte und das auf 
Dauer zu anstrengend war, bewarb ich mich in Jena in einem großen Sa-
nitätshaus. Und ich bekam die Stelle.
Während ich den Blauabdruck 
vom Fuß meines Kunden 
mache, bin ich zugleich 
Seelsorger für seine großen 
und kleinen Probleme. 
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Die Arbeitsabläufe dort unterschieden sich enorm von meinem vorheri-
gen kleinen Betrieb. Zwar lernte ich als Geselle einige nützliche Dinge, im 
Großen und Ganzen war es jedoch nicht das, was ich wollte. Zu den Kun-
den hatte ich keinen direkten Kontakt. Um schneller zu produzieren, ar-
beiteten wir nach Schablonen. Alle Arbeits-
abläufe wurden auf die verschiedenen 
Orthopädieschuhmacher verteilt, sodass 
ich sechs Jahre lang immer nur denselben 
Teil der Schuhe fertigstellte. Das hatte nichts 
mit handwerklicher Arbeit zu tun. Nein, es 
war reine Fließbandarbeit! Das Individuelle fehlte. Jeden Tag das Gleiche, 
jeden Tag quälte ich mich zur Arbeit. Meine Begeisterung für das Hand-
werk wich ernsthaften Zweifeln an meiner Berufswahl.
2016 erhielt ich einen Anruf. Am anderen Ende der Leitung war eine 
ehemalige Kollegin, die in meinem alten Lehrbetrieb arbeitete. »Martin, 
wir suchen wieder! Hast du nicht Lust? Du warst ja schon mal bei uns«, 
fragte sie mich. Mittlerweile hatte die Firma einen neuen Chef. Ich be-
schloss dem Betrieb eine Chance zu geben. Nach einem Gespräch mit 
ihm passte alles. Seither arbeite ich wieder in meinem Lehrbetrieb. Ein 
ulkiges Gefühl: Ein Mal ging ich hinunter ins Lager und fand dort Sa-
chen vor, die ich als Lehrling genau dort abgestellt hatte.
Meine Begeisterung für das 
Handwerk wich ernsthaften 
Zweifeln an meiner 
Berufswahl.
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Natürlich möchte ich mich fortbilden. Doch neben der Arbeit meinen 
Meister zu machen, ist nichts für mich. Wenn ich etwas mache, dann 
richtig. Deshalb werde ich den Meister hintereinander weg in neun Mo-
naten absolvieren. Die Ausbildung beginnt 
demnächst in Siebenlehn bei Dresden. 
Mein Betrieb steht dabei ganz hinter mir.
Da dieses Glück jedoch nicht jedem zuteil 
wird, wünsche ich mir bessere Förderungs-
möglichkeiten für die Handwerkerfortbil-
dung. Denn mit unserer Arbeit helfen wir 
kranken und leidenden Menschen, bei-
spielsweise Diabetikern, deren Zahl in den letzten Jahren stetig zuge-
nommen hat. Aufgrund der Komplexität unseres Handwerks, sind wir 
nur schwer zu ersetzen. Selbst ein kommerziell ausgerichtetes Sanitäts-
haus kann weder auf die Fachkräfte verzichten, noch den kleineren Be-
trieben, die ganz individuelle Arbeit leisten, die Kundschaft ablaufen. 
Das weiß ich aus eigener Erfahrung.
 
 
Ich wünsche mir bessere 
Förderungsmöglichkeiten für 
die Handwerkerfortbildung. 
Denn mit unserer Arbeit 







Nichtsahnend beschritt ich meine berufliche Laufbahn bereits im Rah-
men des polytechnischen Schulunterrichts. Einmal die Woche halfen 
wir als siebzehnjährige Jungs im Unterrichtstag in der Produktion bei 
der Elektroinstallation in Häusern. Die anstrengenden und verantwor-
tungsvollen Aufgaben sagten mir zu. Durch diese frühen Berufserfah-
rungen reifte in mir der Entschluss, Elektriker zu werden.
Am 1. September 1963 trat ich die Lehrlingsausbildung zum Elektro-
monteur im Betriebsteil Energieversorgung im Energiekombinat Gera 
an. Die Lehrzeit betrug zweieinhalb Jahre, die Vergütung achtzig Mark. 
Das Gehalt steigerte sich jedes halbe Jahr um fünf Mark. Mehr als die 
Hälfte davon, sage und schreibe fünfzig Mark, kostete das Internat. Zum 
Leben blieb nicht viel übrig.
Noch während meiner Ausbildung fand in den Sechzigerjahren die Um-
stellung von Gleichstrom auf Wechselstrom statt. Für mich war das die 
erste spannende Erfahrung als angehender Elektriker. Wir verlegten 
neue Leitungen von den Hausanschlusskästen zu den Zählern im Haus-
flur oder im Treppenhaus. Dazu wurden Löcher in die Wände gestemmt. 
Die Wände waren jedoch teilweise sehr dünn. Ich hielt also mit dem 
Meisel drauf: einmal und ein zweites Mal. Plötzlich stieß ich auf etwas 
Unnachgiebiges. »Was ist denn das?«, fragte ich. Wir holten unseren 
Lehrfacharbeiter. »Das sieht komisch aus!« Es stellte sich heraus, dass 
ich den hinter der Wand stehenden Küchenschrank angestemmt hatte.
Nachdem ich 1966 ausgelernt hatte, wurde ich für anderthalb Jahre zur 
Nationalen Volksarmee eingezogen. Im November 1967 fing ich dann 
bei der Energieversorgung in Jena an. Der erste Monatslohn betrug 365 
Mark brutto. Wir nahmen Wartungen sowie Instandhaltungen vor und 
arbeiteten auch bei Neubauten mit. 
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Der Beruf des Elektrikers ist sehr abwechslungsreich und eng mit den 
Veränderungen der Zeit verwoben. Wir Elektriker bringen die techni-
schen Neuerungen zu den Leuten und sind 
deshalb ständig in Bewegung. So arbeitete 
ich nicht nur in den Wohnhäusern, sondern 
kam ab und an auch an den Stromleitungen 
zum Einsatz. Dann kletterte ich mit Steigei-
sen auf die Holz-, Beton- oder Stahlmasten 
oder half dabei, diese aufzustellen. Manchmal per Hand, mal mit einem 
Kran. Mit der Zeit bekamen wir immer bessere Ausrüstung. Einzigartig 
blieben unsere Aufgaben dennoch.
Besonders abenteuerlich wurde es, wenn irgendwo eine Störung vorlag. 
Zuallererst mussten wir dann herausfinden, welche Leitung konkret be-
troffen war. Nachdem sie eingegrenzt war, musste die kaputte Leitung 
repariert werden. Dabei leisteten wir schwere körperliche Arbeit. Sol-
che Einsätze kamen oft mitten in der Nacht, bei Dunkelheit und Kälte. 
Um die gestörte Leitung zu finden, mussten wir eine nach der anderen 
abschalten. Dies erfolgte in Abstimmung mit unserem Dispatcher in 
Jena. Da uns kein Funk zur Verfügung stand, benutzten wir die Telefone 
der Bürger in den Orten. Doch nicht jeder Haushalt war mit einem Tele-
fonanschluss ausgestattet. So gab es in den meisten Orten zwei Leute, 
die wir nachts aufwecken konnten, um mit unserem Dispatcher zu tele-
fonieren. Dann standen wir nachts durchgefroren vor ihren Türen und 
fragten: »Dürfen wir mal wieder Ihr Telefon benutzen?«
Eine der besten Anlaufstellen waren in solchen Nächten die Bäcker, die 
es noch fast in jedem Ort gab. Sie ließen uns in der Früh herein, gaben 
uns etwas zu essen und die Möglichkeit, uns aufzuwärmen. Wenn wir 
die ganze Nacht unterwegs waren, hatten wir großen Hunger! Was war 
ich froh, als wir endlich Funkgeräte bekamen und die Menschen nicht 
mehr nachts aus den Betten holen mussten.
37 Jahre blieb ich meinem Betrieb treu. Am 30. September 2000 schickte 
man mich in den Vorruhestand. Seither bleibe ich nachts zu Hause und 
hole erst die Brötchen vom Bäcker, wenn ich ausgeschlafen bin.
 
Der Beruf des Elektrikers ist 
sehr abwechslungsreich und 
eng mit den Veränderungen 
der Zeit verwoben. 
Spannung und Strom 
sicher im Griff Jörg Harz
Elektriker/ Elektrotechniker
geboren 1956
Als Kind spielte ich am liebsten mit unserer Modelleisenbahn, Spur H0. 
Die Zuständigkeiten waren geklärt: Mein Bruder Martin hatte die 
Schnellzugwagen und ich die Güterwagen. So lernte ich die Wirkung 
von Elektrizität kennen. Doch Strom ist nicht nur nützlich, sondern 
kann auch gefährlich werden. In meinem Beruf machte ich es mir zur 
Lebensaufgabe, diese Gefahren zu bezwingen.
Meine zweijährige Lehre zum Elektromonteur absolvierte ich von 1973 
bis 1975 im VEB Jenaer Glaswerk. 1996 beschloss ich, mich im Bereich 
Elektrotechnik selbstständig zu machen. Ich eröffnete meinen eigenen 
Betrieb, schloss den Meisterlehrgang vier Jahre später erfolgreich ab 
und hängte noch den Betriebswirt dran. So konnte ich meine Arbeit auf 
solide Beine stellen.
Zuerst arbeitete ich für kleines Geld als Sub-Unternehmer bei Jenaer 
Firmen. Dann suchte ich mir Großbaustellen im Westen. Ich setzte 
mich ins Auto, fuhr in eine Großstadt 
und schaute mich um. Wo ein Kran ist, 
ist eine Baustelle, und wo eine Baustelle 
ist, ist auch Arbeit für mich, so dachte 
ich. Ich wirkte an verschiedenen Bau-
stellen mit: beim Flughafen und dem Hauptbahnhof in München sowie 
am Maintower in Frankfurt/Main. 
Doch ständig zu pendeln und im Wohnwagen zu leben, war zwar schön, 
aber irgendwann wollte ich dieses Leben nicht mehr. Ich ging zurück 
nach Jena und konnte dort unter anderem an der Sanierung des Jento-
wers, einem der größten Bürogebäude im Osten Deutschlands, mit-
bauen.
Zu dieser Zeit arbeiteten vier Gesellen mit mir, inzwischen bin ich seit 
dreizehn Jahren alleine und nur für mich selbst verantwortlich. Selbst-
ständig zu arbeiten ist anstrengend, fordernd und doch sehr schön. Ich 
Wo ein Kran ist, ist eine Bau- 
stelle, und wo eine Baustelle 
ist, ist auch Arbeit für mich.
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bin damit zufrieden. Dennoch stehe ich stets vor neuen Herausforde-
rungen. Denn Selbständigkeit heißt auch, auf eigenes Risiko zu arbei-
ten. Wenn beispielsweise ein Kunde an ei-
ner von mir installierten Anlage einen 
Stromschlag bekommt, werde ich zur Ver-
antwortung gezogen – egal, ob ich mich an 
die Regeln gehalten habe oder nicht.
In der DDR galten für die Installation elek-
trischer Anlagen die Technischen Normen, Gütevorschriften und Lie-
ferbedingungen (TGL). Dabei handelte es sich um verbindliche Stan-
dards, die wie Gesetze angewendet wurden. Wenn ich ordnungsgemäß 
nach den TGL arbeitete, konnte ich im Schadensfall nicht zur Verant-
wortung gezogen werden. Heute arbeite ich nach den Normen des Ver-
bands deutscher Elektrotechnik, Elektronik und Informationstechnik 
(VDE), die als DIN-Normen in ganz Deutschland gelten. Diese Normen 
sind jedoch kein Gesetz. Das einzige Gesetz, das für uns Elektriker gilt, 
ist der Paragraf 49 des Energie-Wirtschaftsgesetzes, der die »Anforde-
rungen an Energieanlagen« regelt. Dieser Paragraf besagt, dass ich elek-
trotechnische Anlagen so zu errichten habe, dass davon kein Schaden 
ausgeht. Heute ist es so, dass ich als ausführender Handwerker, selbst 
wenn ich mich akribisch an die VDE-Normen halte, im Schadensfall 
trotzdem zur Verantwortung gezogen werde.
Ein Beispiel dazu erlebte ich immer wieder bei einem meiner Kunden, 
einem Jenaer Zoo-Fachgeschäft, das Zierfische verkauft. In die dortigen 
Aquarien baute ich Fehlerstromschutzschalter 
(FI) nach VDE-Norm ein, um die Mitarbeiter 
vor Arbeitsunfällen zu schützen. Denn gele-
gentlich bricht in einem Aquarium der Glaskol-
ben eines Heizkörpers. Dann steht das Wasser 
unter Spannung. Die Fische im Becken stört 
das nicht, und so bemerken die Mitarbeiter die Gefahr nicht. Wollen sie 
nun einen Fisch aus dem Wasser holen, fassen sie ahnungslos hinein – 
und bekommen einen Stromschlag. Erst danach löst der Fehlerstrom-
schutzschalter aus. Trotz FI kommt es also regelmäßig zu Arbeitsunfäl-
len. Von der Filialleiterin bekomme ich dann stets einen bösen Anruf: 
»Schmeiß den teuren und nichts taugenden FI endlich raus!« Das ist 
mehr als ärgerlich, denn ich habe alle Sicherheits-Auflagen erfüllt.
Das gleiche Problem lässt sich beim berühmt-berüchtigten Föhn in der 
Badewanne beobachten. Auf der Gebrauchsanweisung steht: »Bei 
Nichtgebrauch den Stecker ziehen.« Doch was ist »Nichtgebrauch«? 
Keiner zieht beispielsweise den Stecker, wenn er den Föhn nur kurz 
ausmacht, um sich zwischendurch die Haare zu kämmen und danach 
weiter zu föhnen. In einer solchen Situation fiel einem meiner Kunden 
der Föhn in das mit Wasser gefüllte Waschbecken. Er reagierte reflexar-
tig, griff nach dem Gerät und erlitt einen Stromschlag. Erst danach löste 
der FI bestimmungsgemäß aus.
Um solche Unfälle zu verhindern, machte ich mir Gedanken. Denn die 
Prävention ist einfach: Nutze einen dreiadrigen Anschluss, bei dem es 
neben dem spannungsführenden Leiter 
und dem Nullleiter auch einen Schutzleiter 
gibt, die »Erde«. Im Gegensatz zu einem 
zweiadrigen Anschluss löst bei einem drei-
adrigen Anschluss der FI sofort aus: Sobald 
ein Fehler auftritt, wird die Stromzufuhr be-
endet.
Nun wollte ich meine Ideen als Patent anmelden. Dafür kämpfte ich 
mich durch die Mühlen der Bürokratie, telefonierte mehrfach mit dem 
Patentamt. Doch da der Schutzleiter, auch Erdleiter genannt, bereits 
bekannt ist, bekam ich kein Patent. Doch ich konnte Gebrauchsmuster 
anmelden und bin nun Inhaber eines sogenannten »kleinen Patents«. 
Die Gebrauchsmuster für Föhn, Aquarien oder auch elektrische Zahn-
bürsten bestehen aus Konstruktionsvorschlägen, damit der Strom bei 
Störungen oder Kontakt mit Wasser sofort abgeschaltet wird und der 
Mensch keinen elektrischen Schlag bekommt.
Als erstes ging ich damit stolz zu verschiedenen Föhnherstellern und 
schlug ihnen vor, einen Föhn nach meinem Gebrauchsmuster zu bauen. 
Sie reagierten jedoch nicht. Warum sollten sie auch etwas ändern, 
schließlich besitzen sie bereits eine Zulassung, ihre Föhne so herzustel-
len wie bisher, ohne Schutzleiter. Dann versuchte ich es bei den ver-
schiedenen Prüflaboren, auch beim TÜV. Jedes einzelne klapperte ich 
ab. Jedes Mal wurde ich abgewiesen: Alles soll so bleiben, wie es ist. Zum 
Schluss wandte ich mich an die Elektrikerinnung und erhielt von ihnen 
den schlimmsten Schlag: Sie lachten mich aus. Ich trat aus der Innung 
aus, denn so konnten sie meine Interessen nicht vertreten.
Anerkennung bekam ich schließlich im Oktober 2019 auf der Erfinder-
messe in Nürnberg, der Internationalen Fachmesse iENA. Hier wurde 
ich für mein Gebrauchsmuster mit der Bronzemedaille geehrt. »Jörg, das 
ist ein sehr guter Ausgangspunkt«, sagten meine Freunde und Bekannte. 
Selbständig zu arbeiten ist 
anstrengend, fordernd und 
doch sehr schön. Ich bin damit 
zufrieden. 
Ich ging damit stolz zu 
verschiedenen Föhnherstel-
lern und schlug ihnen vor, 
einen Föhn nach meinem 
Gebrauchsmuster zu bauen. 
Die Fische im Becken stört 
die Spannung nicht, und so 
bemerken die Mitarbeiter die 
Gefahr nicht. 
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rungen von dort kommen, so auch Patentanwälte und Hersteller. Bleibt 
zu hoffen, dass sich einer von ihnen bei mir meldet und sich meinen 
Konstruktionsvorschlag anschaut.
Meinem Verständnis nach müssen wir alle 
daran arbeiten, unsere Welt sicherer zu ge-
stalten. Dass sich die Industrie dafür schein-
bar nicht interessiert, hat mich schwer ge-
troffen. Doch ich verliere nicht den Mut. Als 
Juror bin ich bei Jugend forscht tätig, wo wir, durch die Unterstützung 
unserer Sponsoren, großzügig Ehrungen verteilen. Dabei achten wir 
darauf, jedem Exponat die richtige Anerkennung zu geben. Schließlich 
soll die Jugend forschen, Neues erfinden und unsere bestehenden Tech-
nologien stetig verbessern.
Für die Zukunft wünsche ich mir, dass solche Erfindungen auch in der 
Industrie gewürdigt werden und niemand mehr solche Erfahrungen 
machen muss, wie ich.
Die Jugend soll forschen, 
Neues erfinden und unsere 
bestehenden Technologien 
stetig verbessern.
Von der Stellmacherei 
zum Zimmerhandwerk Tim-Uwe Schmidt
Zimmermann
geboren 1948
Im Jahr 1759 gründete Johann Heinrich Wezel in Camburg eine Wagner- 
und Stellmacherei. Seither blieb der Betrieb stets im Familienbesitz. 
Mein Großvater Hermann Franz Wezel, der in Camburg viele Posten be-
kleidete – er war beispielsweise Oberbrandmeister, Schatzmeister des 
Camburger Männergesangsvereins und Offizier des Camburger Schüt-
zenvereins –, hatte drei Töchter. Die älteste heiratete einen Gärtner, die 
jüngste einen Schneider und die mittlere, meine Mutter, sollte die Stell-
macherei in der zehnten Generation übernehmen, mit ihrem Mann, 
einem gelernten Finanzkaufmann.
Ich kam am 20. Januar 1948 auf die Welt und wuchs in der Obhut meiner 
Eltern und meines Großvaters in der Werkstatt auf. Für mich war das 
spannend und prägend: Spielerisch und 
mit kindlicher Begeisterung lernte ich zei-
tig handwerkliches Geschick. 
Mit dem Aufkommen der Gummireifen wur- 
de der Beruf des Wagners und des Stellma-
chers überflüssig. Viele Stellmacher stellten sich auf Waggonbau um. 
Mein Vater erwog die Möglichkeit, industriell Zierleisten für den Wag-
gonbau herzustellen. Doch mein Großvater blieb eisern:  »So lange ich 
lebe, wird in dieser Werkstatt Handwerk betrieben und wir satteln nicht 
auf Industrie um«, sagte er. Gegen eine starke Persönlichkeit wie mei-
nen Großvater hatte Vater keine Chance. Er sah sich gezwungen, sich 
aus dem Familienbetrieb herauszulösen und arbeitete wieder in sei-
nem ursprünglichen Beruf des Finanzkaufmanns. Das Gewerbe nahm 
mein Großvater mit ins Grab. 
Die Begeisterung für das Handwerk blieb jedoch in mir lebendig. Und 
so absolvierte ich von 1964 bis 1966 eine Tischlerlehre in den Möbel-
werken Zeulenroda. Anschließend arbeitete ich in Camburg. Das reichte 
Spielerisch und mit kindlicher 
Begeisterung lernte ich zeitig 
handwerkliches Geschick. 
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mir jedoch nicht. In der Abendschule, an der Ingenieurschule für Holz-
technik Dresden, studierte ich ab 1970 und schloss nach sechs Jahren 
als Diplomingenieur für Holztechnik und Bauelemente ab.
Bis zur Wende arbeitete ich in leitender Funktion im Sägewerk Tauten-
burg. Nach Feierabend bauten mein Vater und ich Fenster und Türen 
und verdienten uns so ein wenig dazu. Nach der Wende versuchte ich 
das Sägewerk zu erwerben, um dort eine Zimmerei aufzuziehen. Doch 
weil es verschiedene Alteigentümer gab, gelang es mir nicht. Das be-
dauere ich bis heute.
Nachdem der Traum vom eigenen Betrieb zerschlagen war, erkun-
dete ich neue Aufgabenbereiche. Mein DDR-Diplom konnte ich in 
den westdeutschen Zimmermannsmeister umschreiben lassen, und 
als solcher ging ich 1991 zu einer westdeutschen Baufirma, um erste 
Erfahrungen im Tiefbau zu sammeln. Wir arbeiteten in der horizonta-
len Rohrverlegung mit dem Horizontalspülbohrverfahren. In einer 
zwölf Meter tiefen Grube setzten wir unseren Bohrer so an, dass er 
sich unter der Erde horizontal bis zur nächsten Grube bohrte. Dahin-
ter pressten wir die Betonrohre durch. Die Arbeiten erledigten wir bei 
jedem Wetter. Wenn im Winter draußen eiskalte Temperaturen 
herrschten, hatten wir es in der Grube herrlich warm. Entlohnt wurde 
diese Arbeit sehr gut: Gleich dreitausend D-Mark durften wir dafür 
einstecken!
Meine nächste Arbeitsstelle fand ich als Bauleiter einer Baufirma in der 
Denkmalpflege. Eine schöne Arbeit. Wir sanierten den Fuchsturm und 
den Roten Hirsch in Jena sowie viele Kirchen. Zudem bauten wir Neues: 
Wir zogen das Fitnesscenter auf der Ringwiese in Jena hoch und bauten 
das alte Verlagshaus zu Studentenwohnungen um. Altbausanierung be-
reitete mir besondere Freude. Dabei konnte ich nicht nur sehen, wie in 
früheren Zeiten gebaut wurde, sondern auch gleich kreativ werden und mir 
einfallen lassen, wie wir ein Gebäudeteil erhalten und verbessern konnten.
Als 2002 der Bauboom endete, wurde ich entlassen. In der Überbetrieb-
lichen Ausbildungsgesellschaft, der ÜAG in Jena, wurden Handwerks-
meister als Ausbilder gesucht. »Das ist genau das Richtige für mich«, 
dachte ich und bewarb mich. Ich war bestrebt, meine breitgefächerten 
Kenntnisse aus Ausbildung, Studium und Praxis zu teilen. Doch die ÜAG 
lehnte mich ab mit dem Verweis, ich sei überqualifiziert. Sie könnten 
mich nicht bezahlen. Das traf mich schwer. Über Geld hätte man doch 
reden können!
Einige Jahre arbeitete ich in einer österreichischen Baufirma. Als mein 
Chef sich zur Ruhe setzte, wurde mir bewusst, dass auch ich mir über 
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den Ruhestand Gedanken machen müsste. Doch von klein auf war ich 
auf Trab gewesen. Mich plötzlich als Rentner auf einen Stuhl vor den 
Fernseher zu setzen, kam für mich nicht in 
Frage. Ich fasste mir ein Herz und brachte 
endlich zu Ende, was immer wieder für 
mich im Raum gestanden hatte: Ich meldete 
ein Gewerbe an und machte mich mit einer 
kleinen Zimmerei selbstständig.
Die Auftragslage ist gut. Meist erhalte ich 
kleinere Aufträge, wie das Fertigen einer Gartentür oder eines Garagen-
tors. Weil die Menschen mit meiner Arbeit zufrieden sind, spricht sich 
herum, was ich mache. Ich könnte sogar jemanden einstellen, müsste 
dafür aber die Anforderungen der Handwerkskammer und der Berufs-
genossenschaft erfüllen. Ich müsste einiges umbauen und auf den 
neuesten Stand bringen. Darum möchte ich mich jedoch nicht mehr 
kümmern. Für mich reicht es so, wie es ist. Ich gehe die Zimmerei ge-
mütlich an und bin auch im Ruhestand aktiv und zufrieden. Schon 
mein Großvater pflegte zu sagen: »Arbeit ist die beste Muse«, und das 
stimmt. Denn sinnvolle Arbeit macht glücklich.
Von klein auf war ich auf Trab. 
Mich plötzlich als Rentner auf 
einen Stuhl vor den Fernseher 
zu setzen, kam für mich nicht 
in Frage. 
Von der Schulbank 
zur Tischlerei Karl Heinz Meister
Tischler
geboren 1938 
Dass ich zur Tischlerei kam, verdanke ich in erster Linie meinem Klas-
senlehrer Alfred Knuth. Er leitete in der Camburger Schule die Modell-
bau-AG. Dort bauten wir vorwiegend Flugzeuge und Schiffe aus Holz. 
Die Tischlerei und Flugzeuge sollten sich wie ein roter Faden durch mein 
Leben ziehen. So hatte ich auch in meiner Zeit in der GST, der Gesell-
schaft für Sport und Technik, in der ich meine vormilitärische Ausbil-
dung erhielt, mit Flugzeugen zu tun: Hier lernte ich Segelfliegen. Ich ab-
solvierte ein paar Flüge, und ab ging es!
Zuvor hatte ich jedoch meine Lehre als Möbeltischler angetreten. Am 1. 
September 1952 begann ich im Lehrbetrieb Heinrich Hackethal in Cam-
burg und schloss drei Jahre später als Facharbeiter ab. Nach einem wei-
teren Jahr in meinem Lehrbetrieb wechselte ich zur Tischlerei Alfred 
Iwan, weil ich dort mehr Geld verdiente. Daraufhin ging ich für zwei 
Jahre als Tischler zum VEB Carl Zeiss und arbeitete dort in der Endferti-
gung.
Als Tischler hatte ich bereits in der GST Lehrgänge für Flugzeugtechnik 
besucht und meinen Abschluss als Instrukteur für Segelflugtechnik Stufe 
II gemacht. Als ich nun 1959 zur NVA eingezogen wurde, übernahm ich 
dort den Posten des Wachmanns in der Fliegergruppe.
Nach dem Grundwehrdienst war ich ratlos, wie es weitergehen solle. Ein 
Bekannter, der auch bei der NVA war, riet mir, es in der Organisations-
abteilung beim Rat des Kreises zu versuchen. Ich sagte: »Mensch, was 
soll ich denn da machen?« Doch er bestand darauf und so ging ich hin.
Tatsächlich bekam ich eine freie Stelle als Referent für Körperkultur und 
Sport, wo ich bis zur Wende blieb. Dann wurde ich arbeitslos, fand je-
doch mit Hilfe des Arbeitsamts bereits nach drei Monaten wieder eine 
neue Stelle: als Gemeindearbeiter in Drackendorf bei Jena. Es war ein 
erster Schritt auf dem Weg, wieder als Tischler zu arbeiten.
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Bekannte, die in Camburg und Jena auch als Tischler tätig waren, rieten 
mir, in meiner Heimat nach einer Stelle in meinem alten Beruf Ausschau 
zu halten. Und ich hatte Glück: Ich bekam 
eine Zusage von der DO+CA Saaletal 
GmbH, einem Fachbetrieb der Tischlerin-
nung. Die Zeit verstrich und hinterließ ihre 
Spuren. Ich wurde älter und die Arbeit fiel 
mir zunehmend schwerer. »Sagen Sie, wie 
alt sind Sie?«, fragte mich mal eine Kollegin. 
Ich nannte mein Alter und wie lange ich in 
dem Betrieb war. »Ich muss irgendetwas machen. Schließlich muss ich 
genug für die Rente verdienen, um nachher leben zu können«, erklärte 
ich. Sie zeigte sich sehr hilfsbereit und gab mir einen Tipp, mit welchem 
Bekannte, die in Camburg und 
Jena auch als Tischler tätig 
waren, rieten mir, in meiner 
Heimat nach einer Stelle in 
meinem alten Beruf Ausschau 
zu halten. 
Karl Heinz Meister bei der Arbeit an einer Kommode.
Paragrafen ich den Vorruhestand erwirken und an wen ich mich wenden 
konnte. Ich befolgte den Rat und beendete meine berufliche Laufbahn. 
Im Jahre 2000 ging ich in den Vorruhestand. Als Rentner mache ich heute 
noch gern alles, was ich machen kann, aber nicht mehr im Beruf, son-
dern als Hobby.
Ausstellung im Stadtmuseum Camburg
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1895 eröffnete die erste Filiale der Fleischerei Hönnger in Jena. Das war 
der Beginn unseres Familienbetriebes, den wir heute schon in der vier-
ten Generation führen. 1936 übernahm mein Großvater Fritz die Flei-
scherei von seinem Vater. Meine Großmutter stammte aus einer Flei-
scherfamilie in Nordrhein-Westfalen. So wurde unser Betrieb, wie im 
Handwerk üblich, von einem Ehepaar geführt.
Mein Großvater verstarb 1955. Meine Großmutter stellte dieser Schick-
salsschlag vor eine schwere Herausforderung. Zurückgeblieben mit zwei 
Söhnen – zehn und achtzehn Jahre alt – 
musste sie nun die Verantwortung für das 
Familienunternehmen tragen. Zwar hatte 
der ältere Sohn bereits die Lehre beendet, er 
war jedoch noch lange nicht so weit, einen 
ganzen Betrieb zu führen. Meine Oma stand 
vor der Wahl: Entweder fand sie für den Be-
trieb einen Meister oder er würde geschlossen werden. Sie entschied 
kurzerhand: »Ich will das selber machen!« Als erste Frau der Region legte 
sie Ende der Fünfzigerjahre die Meisterprüfung im Fleischerhandwerk 
ab. Hut ab!
Mit Erfolg führte sie den Betrieb bis ins Jahr 1973. Dann übernahm ihr 
älterer Sohn, mein Onkel – nach seinem Vater Fritz benannt – den Be-
trieb. Leider litt Onkel Fritz seit seinem sechzehnten Lebensjahr an 
Schuppenflechte. Zwei Jahre Betriebsführung verschlimmerten das Pro-
blem. Und so sagte er zu meinem Vater: »Weißt du, Wolfgang, es ist 
Quatsch, wenn du dir irgendwo einen eigenen Betrieb suchst. Das wäre 
nicht richtig. Übernimm du lieber die Fleischerei und ich arbeite bei dir 
mit.« So waren sich die beiden ganz einig.
Die folgende Zeit war schwer für das Handwerk. Die privaten Unterneh-
men durften keine weiteren Mitarbeiter einstellen oder ausbilden. Zu-
Familienbetrieb 
seit 1895 Thomas Hönnger
Fleischer
geboren 1971
Meine Oma stand vor der 
Wahl: Entweder fand sie für 
den Betrieb einen Meister 
oder er würde geschlossen 
werden. 
dem gab es Probleme, Material zu beschaffen. Steinmetze hatten keine 
Steine, Fleischer hatten kein Fleisch. Wenn in Leipzig die Messe statt-
fand, bekam man nur Schweinehälften ohne Keule. Diese wurden den 
Messebesuchern als Schnitzel serviert. Regten wir uns darüber auf, er-
hielten wir stets die gleiche Antwort: »Na, dann nimm halt keine.«
Lange verfolgte die Führung der DDR das Ziel, privates Handwerk abzu-
schaffen und zu verstaatlichen. Nichtsdestotrotz machte die Produktion 
der privaten Fleischer laut Schätzungen fünfzig Prozent der Versorgung 
aus. Erst Anfang der Achtzigerjahre erfolgte ein politisches Umdenken. 
Es durften wieder Lehrlinge ausgebildet werden, und die Einschränkun-
gen wurden gelockert.
In meiner Familie drehte sich stets alles um den Betrieb. Da meine Mut-
ter und mein Vater bis 18 Uhr in der Fleischerei arbeiteten, hieß es für 
meinen Bruder und mich: Abendbrot vor-
bereiten. Natürlich mit eigener Wurst. Mein 
Bruder hatte zunächst keine Lust auf das 
Fleischerhandwerk und wurde Kfz-Schlos-
ser. Ich selbst wäre gern ein bisschen länger zur Schule gegangen, doch 
in der DDR musste man sich für drei Jahre zur Volksarmee verpflichten, 
bevor man überhaupt zur Erweiterten Oberschule und damit zum Abi-
tur zugelassen wurde. Außerdem war mein Weg in unseren Traditions-
betrieb so gut wie besiegelt: Wenn ich bei der Berufsberatung meinen 
Namen aussprach, wurde mir gesagt: »Wer bist Du? Der Sohn vom Flei-
scher Hönnger? Na, dann brauchen wir nicht weiterreden. Der nächste!«
1987 ging ich nach Gera, um das Fleischerhandwerk zu erlernen. Mein 
Vater bildete zwar Lehrlinge aus, doch den eigenen Sohn in den Betrieb 
zu holen, schien ihm zu heikel: Entweder er wird nicht rangenommen 
oder doppelt so hart, dachte er. So lernte ich in einem anderen Betrieb. 
Meine wichtigste Lektion aus der Zeit: Bratwurst heißt in Gera »Roster« 
und Knackwurst heißt »Bratwurst«.
1989 kehrte ich zurück in den elterlichen Betrieb und legte vier Jahre 
später auf der Berufsschule in Gera die Meisterprüfung ab. Nach der 
Wende passierte zunächst nicht viel. Wir kamen zwar endlich an Mate-
rial und Maschinen heran, finanzielle Mittel waren aber nach wie vor 
begrenzt.
Mein Vater war immer bestrebt, den Betrieb auszubauen. Pünktlich zu 
unserem hundertjährigen Jubiläum zogen wir 1995 aus der Innenstadt 
von Jena nach Dorndorf um, wo wir nach unseren Vorstellungen einen 
modernen Produktionsbetrieb nach EU-Standard bauten. Die Jubilä-
In meiner Familie drehte sich 
stets alles um den Betrieb.
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umsfeier veranstalteten wir noch im Stammgeschäft in Jena. Die ge-
samte Gasse war voller Menschen, die umliegenden Gaststätten und 
Geschäfte beteiligten sich. Im Laufe der nächsten Jahre eröffneten wir 
weitere Filialen und schlossen sie wieder, wenn das Geschäft am 
Standort nicht gut funktionierte. Heute führen wir Filialen in Jena, Er-
furt und Dorndorf-Steudnitz.
Das Geschäft für die kleinen Fleischereien läuft gut. Jeder neue 
Fleischskandal treibt die Kundschaft zu uns. Doch neben der wach-
senden Bürokratie, die unseren Beruf er-
schwert, macht uns der Fachkräftemangel 
zu schaffen. Wir bilden weiterhin fleißig 
aus und sind bestrebt, die Lehrlinge zu 
übernehmen. Heutzutage ist es allerding 
schwierig, junge Leute für unser Hand-
werk zu begeistern. Aktuell haben wir eine Auszubildende zur Fach-
verkäuferin, die in diesem Jahr auslernt. Sie ist eine gebürtige Grie-
chin, die ich über ein Projekt gewinnen konnte, welches sich für junge 
Menschen aus europäischen Ländern mit hoher Jugendarbeitslosig-
keit stark macht. Die junge Frau belegte beim Lehrlingswettbewerb 
auf der Messe in Erfurt den ersten Platz von sechzig Auszubildenden. 
Auf ihre hervorragende Leistung war sie stolz, und als Landesinnungs-
meister des Thüringer Fleischerhandwerks durfte ich ihr ihren Preis 
sogar selbst überreichen.
Leider sind wir Fleischer nicht unersetzbar. Für die Industrie ist es ein 
Leichtes, uns abzulösen. Daher müssen wir mit der Zeit mitgehen und 
uns eine Nische suchen. Dafür existieren 
vielfältige Ansätze. Einige spezialisieren 
sich auf den Catering- und Partyservice. 
Ich begriff schon früh, dass wir mehr Men-
schen über Social Media erreichen als 
über eine klassische Zeitungsanzeige. Wir 
richteten eine Internetseite ein und führten viele Jahre einen Online-
Shop. Dieser lief sehr gut, scheiterte jedoch, einerseits weil wir nie-
manden fanden, der ihn professionell betreut und andererseits an der 
Datenschutzgrundverordnung, die mir zu heikel wurde. Es besteht die 
Gefahr, kostenpflichtig abgemahnt zu werden, was uns wegen fehlen-
der Nährwertkennzeichnung schon einmal passierte. Um den Shop 
weiterzuführen, fehlt uns schlicht eine weitere Arbeitskraft. Bisher 
hatte ich Internetseite und Shop selbst erstellt und betreut. Doch 
Das Geschäft für die kleinen 
Fleischereien läuft gut. Jeder 
neue Fleischskandal treibt die 
Kundschaft zu uns. 
Leider sind wir Fleischer nicht 
unersetzbar. Für die Industrie 
ist es ein Leichtes, uns 
abzulösen.
mein Zuständigkeitsbereich ist das verkaufte Produkt, Fleisch und 
Wurst, und nicht die Einrichtung und Führung eines Online-Shops. 
Im Moment konzentriere ich mich lieber auf die Produktion und den 





Vom Koch zum Sattler Mirko Dors
Sattler
geboren 1983
Meine eigentliche Berufung entdeckte ich erst, nach meiner Ausbil-
dung zum Koch. Von 1999 bis 2001 absolvierte ich meine Lehre im 
zweitgrößten Hotel von Nürnberg, dem Süd West Parkhotel. Dort 
wurde mir ein wichtiger Unterschied zwischen Ost und West klar: die 
Selbstdisziplin. So gilt im Osten der Spruch: Wer trinken kann, kann 
auch zur Arbeit gehen. Die Wessis, die ich kennenlernte, haben auf 
dem Gebiet weniger Disziplin. Vielleicht ist es diese Selbstdisziplin, 
die es mir ermöglichte, auf einen anderen Beruf »umzusatteln«.
Trotz einiger, teilweise verlockender Angebote, entschied ich mich 
nach der Lehre wieder nach Hause zu kommen. Doch in Camburg 
fand ich zunächst keine Anstellung. Ich 
hatte gelernt, auf Qualität zu achten. Da-
her war es für mich schwierig, einen Job zu 
finden, der meinen Vorstellungen ent-
sprach und nicht nur auf Umsatz ausge-
legt war.
Eines schönen Tages kam ein Bekannter 
auf mich zu und fragte: »Hättest du nicht Lust, meine Innenausstat-
tung zu polstern?« Die Frage war nicht abwegig, denn meine Mutter 
führte eine kleine Änderungsschneiderei, und ich besaß ein gewisses 
Talent fürs Nähen. Schon in der Grundschule hatte ich gute Noten in 
Handarbeit bekommen. Warum nicht etwas anderes ausprobieren?, 
dachte ich. Autodidakten gab es in unserer Familie bereits. So hatte 
mein Opa aus Naumburg, vom Beruf eigentlich Kranführer, seinerzeit 
aus Eigenantrieb das Handwerk des Schusters erlernt und für die 
ganze Nachbarschaft Schuhe hergestellt. 
Als gelernter Koch landete ich also in der Änderungsschneiderei, der 
wir die Abteilung Sattlerei angliederten. Meine Hauptaufgabe bestand 
in der Herstellung von Sitzen. Diese polsterte ich, überzog sie mit Stoff 
Trotz einiger, teilweise 
verlockender Angebote, 
entschied ich mich nach der 
Lehre wieder nach Hause 
zu kommen. 
oder Leder und tastete mich damit langsam zum Beruf des Sattlers vor. 
Gelernt habe ich das Handwerk nie. Ich eignete es mir selbst an, weil es 
mich interessierte. Aber es ist auch kein Hexenwerk. Ob Fleischer, Stein-
metz oder Sattler: Man kann alles erlernen, man muss bloß wissen, wie. 
Doch der Prozess ist langwierig. Ich musste 
mich selbst weiterbilden, ausprobieren und 
vor allem: üben, üben, üben. Seit 2010 führe 
ich die komplette Firma.
Ich erhalte individuelle Aufträge von Kun-
den aus Bremen, München, Berlin und vie-
len anderen Orten. Mein kleines Reich befindet sich noch immer bei der 
Mama, unter der Änderungsschneiderei. Vier Räume, zwölf Maschinen. 
Eine Maschine kostet so viel wie ein Kleinwagen, und jede kann etwas 
anderes. Von allen Handwerkern in der Umgebung besitze ich die um-
fangreichste technische Ausstattung. Und jede einzelne Anschaffung 
rentiert sich. 
Tatkräftig unterstützt werde ich von meiner Lebensgefährtin, die mal bei 
meiner Mutter in der Änderungsschneiderei aushilft und mal bei mir. 
Für jeden Kunden habe ich ein offenes Ohr. Meine Produkte sind mein 
Name. Ich brauche keine weitere Werbung. An Aufträgen mangelt es 
nicht. Bestellt werden Möbel wie Leder-
stühle oder Ledersofas. Vom normalen 
Hausstuhl bis hin zu etwas Außergewöhn-
lichem. Ich arbeite auch gebrauchte Möbel 
auf und beziehe sie neu. Viele meiner Kun-
den kommen zu mir, weil sie auf der Suche nach individuellen Stücken 
sind. Ich berate sie immer telefonisch. Das imponiert ihnen, denn an-
dere Kollegen tun es nicht.
Das größte Problem des Sattler-Berufs: Viele Kollegen im Handwerk sind 
Trittbrettfahrer. Sie hören, welch hohe Preise wir verlangen und denken 
sich, wir verdienen viel Geld mit wenig Aufwand. Sobald ihnen die Reali-
tät klar wird und sie merken, welch harte Arbeit in jedem Möbelstück 
steckt, hören sie schnell wieder auf. Auch von den Auszubildenden 
bleibt dem Handwerk nur ein Bruchteil treu. Wer nur am Geld interes-
siert ist, kann die Sattlerei nicht lange betreiben. Denn die hohen Preise 
für unsere Arbeit zahlen die Kunden nur, wenn wir ihnen etwas anbie-
ten, hinter dem wir mit Leib und Seele stehen.
Gelernt habe ich das 
Handwerk nie. Ich eignete 
es mir selbst an, weil es 
mich interessierte. 
Meine Produkte sind mein 
Name. Ich brauche keine 
weitere Werbung. 
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Metall ist mein 
Zuhause, die Schmiede 
meine Heimat Christian Löwenberg
Metallbauer
geboren 1988
Durch meinen Vater erwachte bereits in meiner Kindheit in mir das Inte-
resse am Mittelalter. Blankwaffen, Messer oder Schwerter ließen mein 
Herz höherschlagen. Wie fast jeder Junge wollte ich ein Ritter sein. Viele 
Jungs aus meiner Klasse und der Umgebung besaßen Holzschwerter. Als 
ich jedoch zu meinem Vater ging und nach einem Holzschwert fragte, 
sagte er nur: »Wieso? Ein Schwert ist nicht aus Holz.« Daraufhin kramte 
er ein Stück Metall und einen Winkelschleifer aus seinem Werkzeugkas-
ten und legte sie vor mich: »Hier, Junge, mach dir mal einen Kopf.« Das 
tat ich und als ich mit der Klinge fertig war, half mir mein Vater, den 
Knauf und die Parierstange anzuschweißen. Danach war ich der einzige 
mit einem Schwert aus Metall. Tote gab es zum Glück nicht, jedoch viele 
kaputte Holzschwerter. Von dem Moment an stand für mich fest: Ich 
werde Schmied.
Als ich allerdings sechzehn war und meinen Traum verwirklichen wollte, 
war der Beruf so gut wie ausgestorben. Der letzte Schmied der Umge-
bung, Siegfried Hoffmann, hätte mich zwar 
in die Lehre nehmen können, doch vor 
Ende meiner Ausbildungszeit wäre er in 
Rente gegangen. Mir blieb nichts anderes 
übrig, als nach einem alternativen Weg zu 
suchen. Im September 2004 trat ich daher 
meine Lehre als Konstruktionsmechaniker 
im Stahlbau bei einem holländischen Betrieb in Camburg an. Es war eine 
harte Zeit. Aber es lohnte sich: Im letzten Lehrlingshalbjahr nahm ich be-
reits satte neunhundertsiebzig Euro mit nach Hause.
Als ich noch zur Schule ging, hatte ich bereits eine Abmachung mit mei-
nem Vater getroffen: »Wenn du eine Lehre im Metallberuf kriegst«, hatte 
Als ich allerdings sechzehn 
war und meinen Traum 
verwirklichen wollte, war 
der Beruf so gut wie 
ausgestorben. 
er zu mir gesagt, »bauen wir eine Schmiede im Garten.« Nun war es so-
weit. Mein Vater, ebenso begeisterter Handwerker, war mit von der Partie. 
Wir stellten Pfosten auf und errichteten darauf das Dach. Nach und nach 
zogen wir Wände ein. So entstand eine waschechte Schmiede.
In der Schlosserei der alten Lederfabrik standen noch zwei große Schleif-
böcke und das alte Schmiedefeuer. Diese besorgten wir uns, ich schliff 
den Rost ab, strich sie und setzte sie instand. Über Bekannte bekam ich 
immer mehr Maschinen. Um Geld ging es dabei niemandem, denn auch 
sie konnten sehen, dass ich Spaß an der Sache hatte. »Stell einen Kasten 
Bier und dann ist gut«, sagten sie. So konnte ich mir während der Lehrzeit 
nebenbei das Schmiedehandwerk aneignen. Ich probierte mich durch, 
kaufte Bücher ein. Ich verschlang jede Lektüre, die ich in die Finger be-
kam. Flohmärkte wurden für mich zu den wichtigsten Orten. Dort erwarb 
ich eines meiner ältesten Bücher: »Die Kunst des Messerschmiedes«. Das 
Buch stammte aus dem Jahr 1836 und wurde noch in altdeutscher Schrift 
geschrieben. Obwohl es mir schwerfiel die Schrift zu lesen, kämpfte ich 
mich durch und las es mehrere Male.
Nach dreieinhalb Jahren schloss ich die Lehre zum Konstruktionsme-
chaniker mit der Fachrichtung Metall und Schiffbau als Jahrgangsbester 
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ab. Ein Dreivierteljahr danach wurde ich nach Holland versetzt, wo ich 
gutes Geld verdiente. Allerdings hatte der Verdienst einen hohen Preis: 
Montags fuhr ich um vier Uhr in der Frühe los, nach sechs Stunden Fahrt 
kam ich in Holland an. Jeden Tag arbeitete 
ich zwölf bis vierzehn Stunden. Am Freitag 
fuhr ich zurück nach Hause. Jede Woche das 
Gleiche. Freizeit? Fehlanzeige. Ich hatte ge-
rade meine Freundin kennengelernt und 
unsere gemeinsame Zeit war rar. Ich ver-
suchte, alles am Wochenende unterzubringen: Freundin, Freunde, Fami-
lie, Ausgehen. Für die Schmiede blieb keine Zeit.
Ende des Jahres 2010 wurde ich – gemeinsam mit zwei Kollegen, die 
ebenfalls frisch ausgelernt hatten – eines Tages mittags zum Chef zitiert: 
»Es tut uns leid, wir müssen euch kündigen«, teilte er uns mit. Fristlos. 
Zack, aus, Ende. Wir packten unsere Säcke, duschten und fuhren ent-
täuscht zurück nach Camburg.
Diese erste berufliche Niederlage verarbeitete ich nur langsam. Nach 
drei oder vier Monaten zu Hause fragte mich der Chef meines Vaters, ob 
ich in seinem Unternehmen, der Elektro-OVA-GmbH Camburg, den 
Posten des Hausmeisters übernehmen wolle. Ich sagte zu, doch lange 
blieb ich nicht dabei und wechselte zurück in meinen Beruf: in einen 
Ein Dreivierteljahr danach 
wurde ich nach Holland 
versetzt, wo ich gutes Geld 
verdiente.
kleinen Metallbaubetrieb, in dem einer meiner Freunde aus der Lehre 
tätig war.
In der Zwischenzeit wurde der Stahlbau in Camburg wieder in Gang ge-
setzt, und mein Lehrbetrieb warb mich ab. Mit Metallbau hatte ich dort 
nicht mehr viel zu tun. Ich reparierte 
Schweißgeräte und Anlagen. Alles, was so 
anfiel. Die Firma sattelte auf Maschinenbau 
um, wir bauten Transportmaschinen, Bohr-
anlagen, Sägeanlagen. Noch in der Probe-
zeit hieß es plötzlich: »Es geht bergab. Wir 
haben keine Aufträge mehr. Auf Wiedersehen.« Wieder fristlos entlassen. 
Wieder keine Abfindung. Wieder arbeitslos. 
Ich war am Boden zerstört. Zwei Monate ärgerte ich mich mit dem Ar-
beitsamt herum. Es ging so weit, dass sie mir ein Bewerbungstraining 
von acht Monaten aufdrückten. Dabei wollte ich arbeiten, doch nichts 
fühlte sich richtig an. Nach den zwei großen Enttäuschungen sah ich es 
nicht mehr ein, für eine Arbeitsstelle Kompromisse einzugehen.
Dann erhielt ich ein Schreiben vom Arbeitsamt: In Bad Klosterlausnitz 
suchte der Familienbetrieb Metallbau Potz nach einem neuen Mitarbei-
ter. Ich rief gleich an. »Bewerbung lass mal, 
komm vorbei und wir sprechen«, sagte die 
Frau vom Chef, die das Büro führte. Wir ver-
standen uns blendend und unterhielten 
uns zwei Stunden lang. »Na, wie sieht‘s 
denn aus mit Probearbeit? Hast du Bock und 
Zeit?«, fragte sie. »Ich bin arbeitslos, natürlich hab‘ ich Zeit«, erwiderte ich.
Nach drei Tagen Probearbeiten gefiel es mir gut und mein künftiger Chef 
war mit meiner Arbeit zufrieden. Ich blieb in dem Betrieb.
Auch die Schmiede wollte ich nun reaktivieren. Ich tat mich mit einem 
Kumpel aus der Lehre zusammen, den ich mit dem Hobby angesteckt 
hatte. Im Urlaub standen wir teilweise von früh um sieben bis abends 
um zehn in der Werkstatt und schmiedeten Messer, Schwerter und Ähn-
liches. Wir probierten viel aus und eigneten uns sogar das Damaszieren 
an. Das war etwas Besonderes. Nicht einmal unser Schweißfachmann 
im Stahlbau, der noch zu den Schmiedemeistern zählte, konnte das.
Viele unserer Anfertigungen stellten wir auf Anfrage für Freunde her. 
»Ich brauche mal ein Geburtstagsgeschenk«, sagten einige, und wir lie-
ßen uns prompt etwas einfallen. Ich rutschte tiefer in die Mittelalter-
szene und machte sogar eine Zeit lang Schwertkampf. Manchmal über-
Noch in der Probezeit hieß es 
plötzlich: »Es geht bergab. 
Wir haben keine Aufträge 
mehr. Auf Wiedersehen.«
»Hast du Bock und Zeit?«, 
fragte sie. »Ich bin arbeitslos, 
natürlich hab‘ ich Zeit«, 
erwiderte ich.
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kam mich das Gefühl, einfach im falschen Jahrhundert geboren zu sein.
Der Gedanke, uns mit der Schmiede selbstständig zu machen, kommt 
uns immer wieder. Jedoch halte ich es für das Beste, diese Leidenschaft 
für meine Freizeit vorzubehalten. So kann ich das Handwerk genießen. 
Das ginge nicht, wenn ich »selbst und ständig« davon leben müsste.
Vor kurzem wechselte ich zur Firma Heizung & Sanitär Frank Schönherr 
in Münchengosserstädt. Der neue Job als Klempner brachte mir neue 
Aufgaben. Im Metallberuf, den ich gelernt hatte, waren viele Abläufe mit 
der Zeit automatisiert. Die neue Tätigkeit musste ich dagegen zunächst 
verinnerlichen. Und gerade diese Herausforderung motivierte mich.
Wer sich für das Handwerk interessiert, kann sich in meinen Augen Fä-
higkeiten in allen Gewerken aneignen. Dafür bin ich das beste Beispiel: 
Mit 32 Jahren war ich bereits Metallbauer, 
Elektriker, Maschinenbauer und Hausmeis-
ter. Heute bin ich Klempner. Dabei soll es 
nun erst einmal bleiben. Aber mal sehen, 
was die Zeit so mit sich bringt.
Zu Hause habe ich nun einen kleinen Sohn, 
mit dem ich möglichst viel Zeit verbringen möchte. Ich hoffe, dass er ei-
nes Tages genauso viel Interesse am Schmieden zeigt wie ich – ein eige-
ner kleiner Amboss für ihn steht bereits im Garten. Dann können wir 
gemeinsam drauf los probieren und Neues entdecken. Das macht das 
Handwerk so besonders: Wenn man Interesse an der Materie hat und 
einfach Neues ausprobiert, kann man seine wahre Berufung finden.
Wer sich für das Hand-
werk interessiert, kann 




ist anders Willi Rost
Müller
geboren 1936
Mein Berufsschullehrer sagte einst zu mir: »Du hast den interessantes-
ten Beruf, Willi, denn jedes Getreidekorn ist anders.«
Ich stamme aus einem alten Müllergeschlecht. Meinem Großvater Rein-
hold Rost gehörte die mittlere Schiffmühle bei Bad Düben, bis sie 1896 in 
der Weiche – das ist der Fachbegriff für die Überwinterung einer Mühle 
– durch Eisgang zerstört wurde. 1907 kaufte er die Buchholzmühle bei 
Gräfenhainichen und 1911 die Stadtmühle. Dort bin ich geboren.
Mein Großvater war Müller und Mühlenbauer. Den Mühlenbauer 
nannte man auch »Mühlenarzt«. Er beherrschte viele verschiedene Ge-
werke: war Sattler, Tischler und Metallhand-
werker. Der Mühlenbauer führte alle Bau-
arbeiten an einer Mühle aus, die der Müller 
nicht selbst erledigen konnte und baute die 
gesamte Mühleneinrichtung in den Gebäu-
den, die Wasserräder, Windmühlenflügel 
und Schrotsteine. Dazu gehörten auch die 
Fallholzrohre, in denen das Getreide, die Zwischenprodukte, wie Schrot 
und Grieß, und die Endprodukte, wie Mehl und Kleie, transportiert wur-
den. In der Müllergeneration nach meinem Großvater setzte die Spezia-
lisierung ein. Die Berufe trennten sich: Mein Vater Willy wurde Müller 
und sein Bruder Max Mühlenbauer. 
Am 2. Februar 1932 übernahm mein Vater die Stadtmühle in Gräfenhai-
nichen von meinem Großvater. Zwei Jahre später wurde er als Innungs-
obermeister der Handwerkskammer Halle/Saale eingesetzt. Nach dem 
Krieg, am 1. Oktober 1945, wurde mein Vater verhaftet. Ihm wurde seine 
Mitgliedschaft in der NSDAP zur Last gelegt, außerdem wurde er ver-
dächtigt, in der Gestapo gewesen zu sein. Tatsächlich war er seit März 
1932 Beitrag zahlendes Mitglied der NSDAP mit gleichzeitiger Einrei-
hung in die SA. Letztmalig war er 1934 zum Truppenführer ernannt wor-
In der Müllergeneration nach 
meinem Großvater setzte die 
Spezialisierung ein. Mein 
Vater Willy wurde Müller und 
sein Bruder Max Mühlenbauer.
den. Nach seiner Verhaftung wurde meine Mutter Elly Rost als Treuhän-
derin für die Mühle eingesetzt und führte den Betrieb mit dem 
Müllermeister Reinhard Müller weiter.
Als mein Vater am 2. August 1948 aus dem Internierungslager Mühlberg 
bei Torgau wiederkam und sich bei der Stadt Gräfenhainichen anmel-
dete, fragte der Beamte: »Wer sind Sie?« Daraufhin mein Vater: »Sie müs-
sen mich doch kennen. Sie haben doch unterschrieben, dass ich verhaf-
tet werde!« Der Beamte schwieg.
Wenige Tage später erschienen vier Beauftragte des Konsum Bitterfeld 
mit einem Schreiben der Wirtschaftsabteilung bei uns. Darin hieß es: 
»Wie uns das Kreispolizeiamt Bitterfeld, 7. Polizeirevier, mitteilt, bietet 
die jetzige Leitung der Stadtmühle Gräfenhainichen keine Gewähr mehr 
dafür, dass das Volkseigentum, wie vorgesehen, geschützt wird. Es hat 
sich daher als notwendig erwiesen, mit sofortiger Wirkung die Konsum-
genossenschaft Bitterfeld als Treuhänder zu verpflichten.« Mein Vater 
war enteignet. Die neuen Treuhänder übernahmen den Betrieb. Wir durf-
ten ihn nicht mehr betreten und mussten den Mühlenschlüssel abgeben. 
Der Grundbucheintrag wurde aktualisiert in: »Eigentum des Volkes«.
Im Oktober mussten wir auch das Wohnhaus verlassen. Wenn wir nicht 
freiwillig gingen, würde uns die Polizei raussetzen, so drohte man uns. 
Wir bekamen eine Wohnung mit zweieinhalb Zimmern zugewiesen. Für 
eine fünfköpfige Familie! Das waren schwere Zeiten.
Ich ging weiter zur Schule und absolvierte die Aufnahmeprüfung für die 
Handelsschule Bitterfeld erfolgreich. Doch mit dem Schulbesuch wurde 
es nichts, denn die männliche Jugend sollte 
in die Produktion. So fuhr mein Vater mit 
mir im September 1950 zwei Wochen lang 
durch die umliegenden Ort, um einen Lehr-
betrieb zu suchen. Fündig wurden wir beim 
Müllermeister Walter Henze in Mühlbeck. 
Dieser suchte zwar einen Gesellen, doch weil er meinen Vater kannte, 
nahm er mich als Lehrling. Mein Vater gab mir Folgendes mit auf den 
Lebensweg: »Junge, mause soviel, wie du kannst, aber nur mit den Augen! 
Bilde dich ständig weiter! Gehöre keiner Partei an! Sei hilfsbereit gegen-
über allen!« Diese Worte nahm ich mir zu Herzen.
Die Mühle war eine Holländerwindmühle mit Sägewerk. Der Antrieb er-
folgte mittels Motoren. Da das Sägewerk verpachtet war und nur am 
Tage arbeitete, mussten wir in der Getreidemühle nachts von 18 Uhr bis 
sechs Uhr in der Früh arbeiten. Zweimal in der Woche besuchte ich tags-
»Junge, mause soviel, wie 
du kannst, aber nur mit den 
Augen! Bilde dich ständig 
weiter!«
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über die Berufsschule in Delitzsch. Am 28. März 1953 legte ich mit Erfolg 
meine Facharbeiterprüfung als Müller ab. An diesem Tag erhielt ich von 
meinem Vater das Deutsche Müllerabzeichen in Gold, welches ihm viele 
Jahre zuvor von der Handwerkskammer verliehen worden war.
Im Anschluss arbeitete ich für sechs Monate in der Rosslauer Mühle bei 
Wolfgang Richter als Schichtmüller. Weil mich der Pfarrer Schulz aus Jü-
denberg bat, die kleine Wassermühle in Kleinmöhlau als Müller zu über-
nehmen, tat ich dies. Was ich jedoch nicht wusste: Die Pacht lief bald 
aus, und so war ich nach kurzer Zeit arbeitslos. Ich half bei meinem On-
kel, dem Mühlenbauer, aus. Wir stellten Schrotmühlsteine für Bauern-
schrotmühlen her und schärften die Schrotsteine bei den Bauern in der 
Umgebung. Doch dies war kein Dauerzustand und so bemühte ich mich 
weiter um Arbeit. 
Schließlich sprach ich beim Verlag Moritz Schäfer in Leipzig vor, der 
Fachzeitschriften und Fachbücher für das Müllerhandwerk herausgab. 
Dieser vermittelte mir eine Stelle als zwei-
ter Müller in Gartz an der Oder. Doch weil 
mir einer riet: »Geh nicht nach dem Osten, 
geh nach dem Westen!«, ging ich 1954 nach 
Hessen in die traditionsreiche Großmühle Kilianstädtermühle, die 
Roggen und Weizen verarbeitete. Als »Junge für alles« musste ich Kleie 
und Mehl absacken, später wechselte ich in die Getreidereinigung und 
arbeitete mich zum Walzenführer, also Schichtführer, hoch. Am 15. De-
zember 1954 erhielt ich vom Notaufnahmelager Gießen die »Aufent-
haltsgenehmigung im Rahmen des Ermessens« und wurde BRD-Bür-
ger.
Doch schon bald sollte mich die DDR wiederhaben. Mein Vater und der 
Müller Karl Uhde, dem die Motormühle in Niemegk gehörte, waren einst 
gemeinsam im Prüfungsausschuss der Müllerinnung des Kreises Bitter-
feld/ Gräfenhainichen tätig gewesen. Durch diese Verbindung lernte ich 
Karl Uhdes Tochter Rosel kennen. In den Fünfzigerjahren kamen wir uns 
auf den Ausflügen der Genossenschaft für das Bäcker-, Müller- und Kon-
ditoren-Handwerk (Bä-Mü-Ko-Genossenschaft) näher. Wir verlobten 
uns an Neujahr 1956. Weil nun ihr Vater einen Gesellen für seine Mühle 
suchte, kehrte ich in die DDR zurück. Als ich mich in Bitterfeld anmel-
dete und meinen BRD-Personalausweis vorlegte, wurde dieser sogleich 
einbehalten. Nach einer Aussprache sagte der Beamte zu mir: »Wir kön-
nen ihre Argumente der Rückkehr in die DDR verstehen und fassen das 
kurz zusammen: Sie sind ›reumütig zurückgekehrt.‹«
»Geh nicht nach dem Osten, 
geh nach dem Westen!«
Ab Juni 1956 arbeitete ich nun in der Niemegker Mühle, einer kombi-
nierten Roggen- und Weizenmühle mit Lohn- und Handelsmüllerei. 
Später wurde die Mühle dem Leitbetrieb VEB Vereinigte Mühlenwerke 
Saalemühlen Bernburg angegliedert. Die Arbeit hier war körperlich 
schwerer als in der Großmühle, in der ich mehr oder weniger nur Anla-
gen bedient hatte.
Im Herbst 1957 heirateten Rosel und ich. Zu dieser Zeit meldete ich mich 
außerdem zum Vorbereitungskurs für die Meisterprüfung an der Volks-
hochschule in Bitterfeld an. Nach der erfolgreichen praktischen Prüfung 
begann der Meisterlehrgang auf Schloss Altenstein in Thüringen, den 
ich im März 1958 erfolgreich mit der Meisterprüfung im Müllerhand-
werk abschloss.
In Niemegk lebte ich mich rasch ein. Ich trat im Januar 1960 dem FDGB 
bei und im Mai der Freiwilligen Feuerwehr. Um die Verbindung zu un-
serer Kundschaft zu festigen, wurde ich Mitglied im Bitterfelder Bäcker-
Männerchor, dem auch unser Geselle Erich Thamm seit Jahren ange-
hörte.
Das Kontingent für unsere Handelsmüllerei schwankte in den Sechzi-
gerjahren im Quartal zwischen vierzig und sechzig Tonnen Weizen und 
120 bis 180 Tonnen Roggen. Noch wurde das Getreide in Säcken angelie-
fert. Doch als in Bitterfeld ein großes Getreidesilo gebaut wurde, muss-
ten wir von der Sackware auf lose Lieferung mittels Tankfahrzeugen um-
stellen. Dafür ließen wir uns 1968 vom Niemegker Schmied Ernst Bieler 
eine Einschüttgosse bauen. Als er diese zu uns brachte, spöttelten die 
Niemegker: »Wo wollt ihr denn mit diesem U-Boot hin?« Und tatsächlich 
sah die Einschüttanlage aus wie ein kleines U-Boot. Sie war fahrbar und 
wurde aus Platzgründen nach dem Einsatz immer wieder zurück in die 
Scheune geschoben. In den nächsten Jahren tat sie gute Dienste.
Bis Ende der Sechzigerjahre nutzten wir 
noch unser Pferdegespann, um Getreide 
und Mehl zu transportieren. Dann wurden 
wir jedoch von der Stadt Bitterfeld darauf 
hingewiesen, dass wir damit dem zuneh-
menden Straßenverkehr nicht gewachsen 
seien. Wir sollten uns um eine neue Transportmöglichkeit kümmern. 
Durch Vermittlung von der Genossenschaft und dem Kraftverkehr Bit-
terfeld wurde uns daraufhin ein Lkw vom Typ Robur K32 von der Bitter-
felder Brauerei angeboten. Um ihn nutzen zu können, bauten wir ihn 
entsprechend den Hygieneanforderungen der Lebensmittelindustrie 
Wir verkauften die Pferde und 
im Pferdestall entstand eine 
Garage für unser neues 
Fahrzeug. 
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um. Wir verkauften die Pferde und im Pferdestall entstand eine Garage 
für unser neues Fahrzeug. Bald montierten wir auch eine Anhänger-
kupplung, um den Spritzenanhänger der Feuerwehr Niemegk zu Übun-
gen und Einsätzen transportieren zu können.
1971 ging mein Schwiegervater in Rente und ich übernahm gemeinsam 
mit meiner Frau die Mühle in Pacht. Außerdem wurde ich nach dem 
Ausscheiden von Karl Uhde 1972 als Vertreter der Müller des Kreises Bit-
terfeld/ Gräfenhainichen in den Vorstand der Bä-Mü-Ko-Genossen-
schaft gewählt.
Inzwischen war unsere Familie angewachsen. Unsere drei Kinder – 
Uwe, Elke und Karin – gingen bereits zur Schule, als uns 1974 der größte 
Schicksalsschlag traf: Nach kurzer Krankheit verstarb meine Frau 
plötzlich. Die Kinder, der Betrieb und meine gesellschaftlichen Ver-
pflichtungen forderten mich. Doch meine Schwiegermutter Hilda un-
terstützte mich großartig, sie wusch Wäsche, kochte für uns und küm-
merte sich um ihre Enkel.
Die nächste Hiobsbotschaft ließ nicht lange auf sich warten: Niemegk 
sollte Opfer des Braunkohlenbergbaus werden. Trotz Protesten der Be-
wohner konnte der Ort nicht gerettet werden, und so kam der Bagger 
immer näher. Am 1. September 1977 musste der Mühlenbetrieb wegen 
der Überbaggerung abgemeldet werden. Im Sommer 1978 wurde die 
Mühle im Auftrag der Grube durch die Feuerwehr abgebrannt.
Nun musste ich mich nach einer neuen Stelle umschauen. Mein Bruder 
war als Obermüller im VEB Mühlenwerke 
Camburg tätig und bot mir die Stelle eines 
Walzenführers an. Zuerst arbeitete ich an 
den neuen Trockenanlagen, die gerade erst 
angeschafft worden waren. Nachdem ich 
mich mit der Maschine vertraut gemacht 
hatte, trockneten wir drei Wochen lang 
feuchten Weizen, den die LPG lieferte. Da-
nach schickte mich mein Bruder in die Roggenmühle. Seine Einweisung 
in die Arbeit war knapp: »Du bist Müllermeister, hier ist die Vorreini-
gung, hier die Reinigung und dort die Turbinenanlage und das Vermahl-
system. Du wirst schon klarkommen.« Und fort war er. Doch für mich 
galt es, viel Neues zu lernen, denn die Mühle wurde mit Wasserkraft an-
getrieben, die jedoch anfällig war, gleichmäßige Leistung zu bringen. 
Das kannte ich von unserer Niemegker Mühle nicht, die gleichmäßig mit 
Strom betrieben worden war.
»Du bist Müllermeister, hier 
ist die Vorreinigung, hier die 
Reinigung und dort die 
Turbinenanlage und das 
Vermahlsystem. Du wirst 
schon klarkommen.« 
In den folgenden Jahren arbeitete ich in der Weizenreinigung, als Sichter-
müller und Walzenführer. Schließlich wurde ich zum Betrieblichen 
Brandschutzinspektor ernannt und später zum Stellvertreter des Ober-
müllers. Ab 1980 bildete ich als Handwerksmeister mit Lehrberechti-
gung Lehrlinge aus, kümmerte mich um die Qualifikation von Betriebs-
angehörigen und betreute Praktikanten aus Syrien, Namibia, die 
Studenten der Ingenieurschule Greiz und der Humboldt Universität zu 
Berlin. Einige unserer ausländischen Lehrlinge bekamen nach ihrem 
Abschluss die Möglichkeit, ein Studium an der Ingenieurschule anzu-
schließen, und absolvierten dann ihre Praktika wieder bei uns in der 
Mühle. So auch ein Namibier, der großes Interesse am Müllerberuf mit-
brachte und die Gesellenprüfung durch sein Wissen und seine Arbeits-
bereitschaft erfolgreich bestand. Als er zum Praktikum bei uns war, bot 
ich ihm sogar an, für einen Tag die Stelle des Obermüllers zu überneh-
men. »Philemon, mach das nicht«, riet ihm daraufhin einer unserer Kol-
legen. »Da ärgerst du dich nur weiß!«
Die Camburger Mühle war das Aushängeschild des VEB Mühlbau Wit-
tenberg. Ausländische Delegationen kamen zu uns, um die Mühle zu be-
gutachten. Unser Mühlentyp, eine 125-Tonnen-Standardmühle mit 
Kurzmahlverfahren wurde in viele sozialistische Länder exportiert. Ein-
mal sollte ich als Obermüller nach Syrien gehen, um dort beim Aufbau 
einer Mühle zu helfen. Doch ich lehnte ab. 1977 hatte ich wieder gehei-
ratet, wir besaßen ein großes Haus mit einem Obstgarten, und meine 
Kinder waren gerade in der Ausbildung.
Meine Tochter setzte die Tradition der Fa-
milie fort und wurde Müllerin. Sie gewann 
den ersten Platz beim Berufsschulwettbe-
werb. Das musste natürlich geehrt werden. 
So sagte ich zu ihr: »Ich habe von meinem 
Vater das deutsche Müllerabzeichen in 
Gold gekriegt, jetzt kriegst du es.« Sie legte viel Ehrgeiz und Fleiß an den 
Tag, besuchte die Ingenieurschule und wurde Obermüllerin in Roda.
Dann kam das Jahr 1989 und die große Umbruchzeit im Osten. Sie 
brachte für uns in der Camburger Mühle viele Umstellungen. Wir 
mussten uns mit der Marktwirtschaft vertraut machen. Die Großbä-
ckereien waren fast alle in westdeutscher Hand, und es wurde schwer, 
unsere Produkte zu verkaufen. Die Mühlen in Weißenfels, Merseburg, 
Bad Kösen und Bernburg arbeiteten bereits nicht mehr, und so ver-
suchten wir, deren alte Kunden zu gewinnen. Auch boten wir neue Pro-
»Ich habe von meinem Vater 
das deutsche Müllerabzeichen 
in Gold gekriegt, jetzt kriegst 
du es.« 
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dukte an: griffiges Weizenauszugsmehl für den Hausgebrauch oder 
Ummantelungsschrot für Roggenbrote für die Großbäckereien. Zudem 
richteten wir eine Verkaufsstelle für unsere Mühlenprodukte ein. Viel 
Arbeit gab es für uns als im Frühjahr 1990 plötzlich Hamsterkäufe ein-
setzten und wir kaum mit der Produktion nachkamen. 
Im Juni 1990 wurde in der Camburger Mühle eine neue Betriebsleitung 
eingesetzt: Ich wurde einer von drei gleichberechtigten Geschäftsfüh-
rern. Nach und nach mussten wir unsere Betriebsteile in Rutha und 
Ammelstädt schließen, um das Überleben der Camburger Mühle zu 
sichern. Einen kurzzeitigen Aufschwung erfuhren wir, als wir Mehl der 
Type 405 in die Sowjetunion liefern konnten. Das Mehl wurde vom 
Rostocker Hafen aus verschifft. So stellte sich eine gewisse Stabilität im 
Betrieb ein. Doch keiner wusste, wie es weitergehen würde.
Zuhause hielten wir Familienrat und überlegten, ob wir die Mühle 
übernehmen sollten. Fachlich waren wir alle qualifiziert: mein Bruder 
und meine Tochter als Mühleningenieur und Ober-
müller, mein Schwiegersohn als Müllergeselle, ich als 
Handwerksmüllermeister und meine Frau als Finanz-
buchhalterin. Mein Sohn hätte die Lagerung und den 
Transport leiten sollen, seine Frau den Verkauf von 
Mühlenartikeln, meine erste Tochter als Krippenpäda-
gogin die Kinder betreuen und ihr Mann den Fuhrpark leiten können. 
Wir wären ein gutes Team gewesen, doch nach 14 Tagen Bedenkzeit 
entschieden wir, das Risiko nicht einzugehen.
Wir wehrten uns lange dagegen, von westdeutschen Interessenten 
übernommen zu werden, doch die Treuhand hatte andere Pläne. So 
wurde die Mühle am 1. Juli 1991 mit allen Gebäuden, Inventar und 
Ländereien an die Firma A. Mühlschlegel aus Bayern verkauft. Der 
neue Besitzer setzte mich als Obermüller ein und nahm viele Umbau-
ten vor. Für eine Million D-Mark errichteten wir eine neue Weizenrei-
nigungsanlage. Bei laufendem Betrieb bauten wir die Roggenreini-
gung, das Silo und das Mehllager um.
1992 verließ ich die Camburger Mühle aus gesundheitlichen Gründen 
und ging in den Ruhestand. Seither kann ich mich meinen Hobbys 
widmen. Für die Feuerwehr recherchierte ich in alten Unterlagen, im 
Museum übersetzte ich alte Handschriften und für die Kirche bear-
beite ich Anfragen zur Ahnenforschung. Zu meinem achtzigsten Ge-
burtstag wurde ich zum Dank von Stadt, Kirche, Feuerwehr und Mu-
seum geehrt. So darf ich heute in Anlehnung an ein berühmtes Zitat 
Wir wären ein gutes Team 
gewesen, doch nach 14 Tagen 
Bedenkzeit entschieden wir, 
das Risiko nicht einzugehen.
sagen: »Ich bin ein Camburger!«
Die DDR hatte ihre Vor- und Nachteile. Doch was ich heute beobachte, 
lässt mich manchmal ratlos zurück. Was die Natur nicht schafft, wird mit 
Chemie erreicht. Zu DDR-Zeiten wurde das Mehl nicht einmal gebleicht! 
Außerdem kamen regelmäßig unangekündigte Kontrolleure vorbei, um 
die Qualität zu sichern. So etwas gibt es in der Bundesrepublik nicht. 
Heute dreht sich alles um den Umsatz. Das Mehl wird sogar chemisch 
behandelt, damit es die Bäckereien einfacher beim Backen haben. Meine 
Tochter versucht es mit der Bio-Produktion. Daran hängt die ganze Hoff-
nung.
Es liegt nun bei der Jugend, mit unseren Bäckereierzeugnissen wieder 
zur Natur zurückfinden. Mir bleibt nur noch, meine Erfahrung durch 
Wort und Schrift weiterzugeben.
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